
Abonnementspreis: Vierteljährlich bei den Aus-
1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beimPoſtbezug 1,50 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die

einzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet.
Die Expedition iſt an Wochenkagen von früh
7 bis abends 7, an Sonntagen von 8i/, bis 9 Uhr
geöffnet. Sprechſtun de der Redaktion abends
von 6, bis 7 Uhr. Telephonruf 274.

4ür die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Gratisbeilage:
Der Nachdruck der amtlichen Bekanntmachung

Tageblatt für Stadt und and.
(Amtliches Organ der Merfeburger Vreisverwaltung und Publikations-Organ vieler anderer Behörden.)

„Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
n und d

Jnſertionsgebühr: Für die b geſpaltene Korpus-
zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Die wird entſprechend höher berechnet.
Notizen und Reklamen außerhalb des Jnſeratenteils
40 Pfg. Sämtliche Annoncen Bureaus nehmen
Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg.

a

Nr. 161. Freitag, den 12. Juli 1912.

er Merſeburger Cokal Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Induſtrielle Kriegsbereitſchaft.
Ein Krieg kann heute nicht lediglich damit gewonnen werden,

daß man im Augenblick der Mobilmachung möglichſt große,
gut bewaffnete und ausgerüſtete und gut geführte Heere ins
Feld ſchickt. Den Ausſchlag gibt ſchließlich, beſonders bei einem
zähen Gegner und bei länger dauerndem Feldzug die geſamte
im Lande aufgeſpeicherte Kraft, welche die unvermeidlichen
Verluſte ſo ſchnell deckt, daß ſie ſich dem Feinde gegenüber nicht
fühlbar machen. Solche Verluſte treten zu allererſt an Men-
ſchen und Pferden ein, dann aber auch an Waffen, Munition,
Ausrüſtung, Verpflegung und ſchließlich an Geld. Und das
Land wird am ſchwerſten zu überwinden ſein, auch von einem
mächtigeren Gegner, welches den geſamten Ausfall aus ſich
ſelbſt heraus wieder decken kann und vom ändiunabhängig iſt. Auslande vollſtändig

Nicht alles Kriegsmaterial läßt ſich bei Verluſt ſo ſchnell er-
ſetzen, daß es noch während des Feldzuges an den Feind ge-
bracht werden kann. Hierher gehören vor allem Schiffe, und
vielleicht auch Luftſchiffe. Denn der Bau eines modernen Pan-
zers dauert auch bei größter Beſchleunigung weit über ein
Jahr und während dieſer Zeit pflegt der Krieg längſt entſchie-
den zu ſein. Ein Luftſchiff kann zwar in drei bis vier Monaten
fertiggeſtellt ſein, ob jedoch noch Ausſicht beſteht, ein während
des Krieges auf Stapel gelegtes Luftſchiff zu verwenden, iſt mit
Sicherheit, beſonders wenn die Entſcheidung ſchnell fallen ſollte,
nicht zu ſagen. Auch Reparaturen von beſchädigten Luftſchiffen
werden während des Feldzuges ſowohl im Felde wie auch auf
den Werften höchſt ſelten ausführbar ſein, denn es wird kaum
gelingen, beſchädigte Luftſchiffe zu bergen. Die Beſchädigung
wird meiſtens von feindlichen Geſchoſſen herrühren und ſie wird
über den feindlichen Linien, zum mindeſten aber vor der eige-
nen Front erfolgt ſein, ſodaß aller Wahrſcheinlichkeit nach ein
beſchädigtes Luftſchiff außerhalb der eigenen Truppe nieder-
gehen muß. Daß das Zurückbringen von hier aus ſehr ſchwie-
rig iſt, wenn nicht unmöglich, iſt klar. Der Führer wird ſogar
meiſtens gezwungen ſein, das niedergegangene Luftſchiff zu zer-
ſtören, um es nicht in die Hände des Feindes gelangen zu laſſen.

Wir müſſen daher Luftſchiffe ebenſo wie Schiffe zu dem
Kriegsmaterial rechnen, welches während des Feldzuges nicht
erſetzt werden kann. Die Geſamtſtärke eines Landes an Luft-
ſchiffen für den ganzen Feldzug iſt daher gegeben durch die
Stärke der Luftflotte, die im Mobilmachungsfalle bereit ſteht.

Eine zweite Art von Kriegsmaterial iſt dasjenige, welches
immer erſetzt werden kann. Dazu gehören Waffen, Munition,
Ausrüſtung und in gewiſſer Beziehung auch Verpflegung. Waf-
fen und Munition können, wenn die Depots erſchöpft ſind, ſehr
bald neu hergeſtellt werden. Die Jnduſtrie der meiſten Groß-
ſtaaten, beſonders auch die Deutſchlands, iſt ſo fortgeſchritten,
daß ſie alle Abgänge, (ſofern ſie von Kriegsbeginn an nur für
das eigene Land fabriziert), leicht zu decken vermag.

Die Ausrüſtung, vom Torniſter bis zum Kraftwagen und der

Funkenſtation, kann ebenfalls ſchnell im Lande fabriziert wer-
den. Denn auch dafür haben wir eine im höchſten Grade lei-
ſtungsfähige Jnduſtrie, die viel mehr ſchaffen kann, als ver-
braucht wird. Die Stärke eines modernen Großſtaates an
Kriegsmaterial kann daher als unbegrenzt angeſehen werden.

Bei Verpflegung wird der rechtzeitige und genügende Erſatz
ſchon zweifelhaft. Deutſchland kann ſich im Frieden zu ſechs
Siebentel allein ernähren; im Kriege daher auch. Denn der
Mann im Felde verzehrt nicht viel mehr als zu Hauſe. Bei
länger dauerndem Feldzug aber wird ſich der Unterſchied zwi-
ſchen Bedarf und eigener Produktion, der im Frieden durch
den Jmport leicht gedeckt wird, bemerkbar machen, und man
wird für dieſen Teil der Verpflegung auf das Ausland ange-
wieſen ſein. Das gleiche gilt für den Pferdeerſatz.

Die Verpflegung und Pferde, die dritte Art von Kriegs-
material, kann alſo zum größten Teil aus dem eigenen Lande
entnommen werden, zum geringen Teil muß ſie vom Aus-
lande bezogen werden. Man wird, um beſonders bei länger
dauerndem Feldzuge vom Ausland unabhängig zu ſein, ſchon
vor der Mobilmachung, oder wenigſtens ſolange, wie die Ver-
kehrswege mit dem Getreide und P rde praduzierenden Aus-
lande noch offen ſind, genügend Vorrat aufkaufen, um den
Unterſchied zwiſchen Bedarf und eigener Produktion zu decken.

Für den Bedarf an. Menſchen und Geld wird man faſt
ausſchließlich auf das eigene Land angewieſen ſein, für die
Menſchen ſicher, für das Geld, beſonders bei einem Weltkriege
zum allergrößten Teil. Dieſer Bedarf wird aus dem Reſer-
voir entnommen, welches das Land in Friedenszeiten aufge-
ſammelt hat. Ein Krieg iſt nicht weiterzuführen, wenn dies
Reſervoir erſchöpft iſt und die etwa nicht im Kriege befind-
lichen Staaten keinen Kredit mehr geben.

Zu welcher Art von Kriegsmaterial gehören nun die Flug-
zeuge? Sicher in die zweite Art, deren Abgang aus der Jndu-
ſtrie während des Krieges erſetzt werden muß. Ein Flugzeug
iſt ein Ausrüſtungsgegenſtand, genau wie ein Kraftwagen oder
eine Funkenſtation. Seine Bauzeit iſt nicht lang, in wenigen
Tagen kann es bequem hergeſtellt werden. Das Rohmaterial,
Holz, Stoff und Metall iſt in ausreichender Menge im Lande
vorhanden. Zur Verarbeitung dieſes Materials gehört aber dieJn-
duſtrie. Und ob unſere Flugzeuginduſtrie ſo leiſtungsfähig
iſt, daß ſie den zu erwartenden Abgang genügend ſchnell zu
decken vermag, iſt nicht ohne weiteres zu überſehen.

Um nur einigermaßen ſichere Anhaltspunkte für dieſen Ab-
gang zu finden, müſſen wir wiſſen, mit wieviel Flugzeugen wir
im Mobilmachungsfalle ausrücken. Schon hier ſind wir auf
Vermutungen angewieſen. Nehmen wir einmal an, daß die
Hälfte unſerer eingetragenen Flugzeugführer, alſo rund 100,
mit je einem Flugzeug ins Feld gehen. Dieſe Zahl iſt, das
muß betont werden, reichlich hoch, denn 100 verwendungsbe-
reite Flugzeuge dürften in Deutſchland nur mit Mühe aufzutrei-

152. Jahrgang.

zur Störung der Mobilmachung des Gegners und zur Abwehr
feindlicher Flugzeuge verwendet, ſo iſt bei rückſichtsloſem Ge-
brauch, der nur den Erfolg im Auge hat, nach einer Woche
höchſtens die Hälfte davon übrig.

Wir wollen nun einmal, um nicht den Anſchein zu erwecken,
daß wir uns an dieſe Zahlen klammern, annehmen, daß wir
mit 50 Maſchinen ausrücken. Die Verwendung beim Auf
marſch ſoll natürlich ebenſo energiſch ſein. Es wird dann
ebenfalls nach einer Woche nur noch die Hälfte der ins Feld
geſchickten Maſchinen vorhanden ſein. Dieſe Maſchinen müſ-
ſen im Lande in der Verbrauchszeit aufgebraucht werden.

Vergleichen wir mit dieſem Bedarf nun die Leiſtungsfähig-
keit unſerer Jnduſtrie. An größeren Flugzeugen beſitzen wirt
Albatros, Deutſche Flugzeugwerke und Rumpler. An mittleren
Aviatik, Euler, Harlan, Luftverkehr, Otto Wright. An kleinen
Dorner, Goedecker, Flugwerke Deutſchland, Focker und einige
weitere weniger bekannte.

Von dem Grade-Werk iſt bei dieſer Zuſammenſtellung abge
ſehen, da es bisher kriegsbrauchbare Flugzeuge nicht geliefert
hat. Die größeren Werke werden jedes im Mittel etwa 3
Flugzeuge, die mittleren etwa 1, die kleinen etwa Flugzeug
pro Woche bauen können. Es werden alſo die großen Werke
insgeſamt in einer Woche 9, die mittleren 6, die kleinen etwa
2 Flugzeuge bauen können, ſodaß wir nach dieſer Zeit, wenn
die Hälfte der Flugzeuge der erſten Linie Kleinholz ſind, 17,
ſagen wir einmal höchſtens 20 Flugzeuge nachſenden können.
Dabei iſt angepommen, daß die Motorbeſorgung keine Schwe
rigkeiten macht. Wenn man dauernd mit 100 Flugzeugen im
Felde rechnen will, einen Verbrauch von 50 Maſchinen pro
Woche hat, und nur 20 Flugzeuge alle Woche durch die Jndü-
ſtrie erſetzen kann, ſo muß man den Reſt von 30 Maſchinen
aus aufgeſammelten Beſtänden entnehmen. Pro Monat müß-
ten alſo dieſe Beſtände 120, während eines ganzes Feldzuges,
der 6 Monate dauert, 720 Maſchinen hergeben. So groß muß
demnach der Vorrat ſein, den man bei dem jetzigen Stande
unſerer Jnduſtrie und dem der angenommenen Stärke unſerer
Flugtruppe von 100 Maſchinen halten muß. Rechnet man mit
nur 50 Maſchinen im Felde, ſo müſſen alle Woche 5, alſo im
Monat 20 Maſchinen aus den Beſtänden entnommen werden.
Für einen ſechsmonatlichen Feldzug braucht man alſo ein Lager
von 120 Flugzeugen.

Dieſe Zahlen ſind, wie ohne weiteres zugegeben werden
kann, auf Vermutungen aufgebaut und zwar iſt unſicher die
Anzahl der im Felde ſtehenden Maſchinen und ihre Lebensdauer
Es liegt aber hier durchaus nicht daran, ſichere Werte für un-
ſere Flugzeugreſerve zu finden, ſondern nur zu unterſuchen,
ob unſere Induſtrie ſo leiſtungsfähig iſt, daß ſie die verbrauchten
Flugzeuge im Kriege ſchnell genug erſetzen kann. Die gefunz
denen Zahlen ergaben im großen ganzen, und das iſt zweifel-
los, daß ein großer Teil, vielleicht der größte, nicht von der
Induſtrie geſtellt werden kann, ſondern daß als Erſatz für
dieſen nur ein aufgeſammelter Vorrat in Frage kommt.ben ſein. Werden die Flugzeuge ſofort energiſch zur Aufklärung
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99 n ab I. Juli
bietet Ihnen denkbar günstige Kaufgelegenheit.

Paul Cunther
Halle, Gr. Ulrichstr
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In beſter Geſchäftslage von Merſeburg möglichſt am
„Entenplan“ wird modernes, mittelgroßes Ladenlokal,
Lagerraum und Zimmer per 1. Oktober oder ſpäter für beſſe-
res Spezialgeſchäft zu mieten geſucht. (1258

Offerten mit Preisangabe und genauer Beſchreibung der
einzelnen Räume beſorgt die Exped. d. Bl. unter U. M. 206.

Natürliche, echte

Schmiedeberger Eiſenmoorbäder.

Ruſſ. iriſch-römiſche Bäder.
Kohlenſaure, Sauerſtoff, Fichtennadel, Schwefel,

Kaſtendampf- und Hrißluftbäder.
Gute Heilerfolge bei Rheumatismus, Gicht, Nervenleiden, Herz-

und Adernkrankheiten.

Jahannishau MerseburgTohannisstr. 10. Tel. No. 245.
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den, die Führer ſollen in der Ausbildung ſoviel Bruch wie

Wir wollen nur einmal die ſicheren Zahlen benutzen. Als
ſolche können die Produktionszahlen der Fabrikenangeſehen
werden. Daraus können wir Klarheit darüber gewinnen, wie
groß unſere Stärke im Felde iſt. Unſere ganze deutſche Jn-
duſtriekann 20 Maſchinen pro Woche, alſo 80 Flugzeuge pro
Monat liefern. Nehmen wir nun an, daß unſere Militärver-
waltung 100 Flugzeuge in Reſerve für die Mobilmachung hält,
entweder dadurch, daß ſie die Maſchinen auf Kammer legt, oder
daß ſie ſich die in Privatbeſitz befindlichen Flugzeuge für den
Kriegsfall ſichert. Solche 100 Flugzeuge werden wohl vor-
handen ſein. Wir haben dann für einen ſechsmonatlichen Feld-
zug 580 Flugzeuge zur Verfügung, von denen 100 die Reſer-
veflugzeuge waren, 480 in 6 Monaten zu je 80 im Lande her-
geſtellt wurden. Pro Monat bleiben alſo 96 Flugzeuge zur
Verfügung. Nimmt man jetzt die Lebensdauer eines Flug-
zeuges für den ganzen Verlauf des Feldzuges doppelt ſo groß
an, als für die erſten 8 Tage der Mobilmachung, alſo mit einem
halben Monat, ſo haben wir dauernd verwendungsbereit 48
ſagen wir rund 50 Flugzeuge, d. h. alſo pro Armeekorps etwa
2. Wie man das Problem auch anfaßt, immer kommt man
auf Zahlen, die uns eine empfindliche Schwäche dieſes Teiles
unſerer Rüſtung vor Augen führen.

Wie kann man nun dieſen Zuſtand beſeitigen? Dafür gibt
es drei Wege. 1. Man bezieht während des Krieges vom Aus
lande, 2. man ſammelt Vorrat an Flugzeugen im Frieden an,
3. man macht die heimiſche Jnduſtrie ſo leiſtungsfähig, daß
ſie den Ausfall im Kriege decken kann.

Der erſte Weg iſt ungangbar. Wenn wir einmal ins Feld
ziehen ſollten, ſo ſtehen wir wahrſcheinlich Frankreich und Eng
land gegenüber. Es bleiben zum Bezuge von Flugzeugen an
Ländern, die überhaupt fabrizieren, nur Amerika und Oeſter
reich. Der Weg nach Amerika iſt wahrſcheinlich durch England
verſperrt. Oeſterreich, unſer Verbündeter, braucht ſeine Maſchi
nen jelbſt, ſomit können wir auf Bezug aus dem Auslande
nicht rechnen.

Der zweite Weg iſt vorher ſchon kurz beleuchtet worden. Um
immer genügend Flugzeuge verwendungsbereit zu haben, muß
die Reſerve außerordentlich groß ſein, und bei einer ſo großen
Reſerve beſteht, wenigſtens heute noch, die Gefahr, daß die auf
Kammer liegenden Flugzeuge veraltet ſind, wenn ſie heraus-
geholt werden.

Es bleibt alſo nur der dritte Weg übrig, die Jnduſtrie lei-
ſtungsfähig zu machen. Dabei fragt ſich, wer das tun ſoll, und
darauf gibt es nur eine Antwort: der, welcher das größte Jn-
tereſſe an ſeiner Leiſtungsfähigkeit hat, nämlich die Verwaltung
unſerer Landesverteidigung. Andere ſind außer Stande, die
Induſtrie zu heben. Der Verbrauch an Privatflugzeugen iſt
bei uns minimal. Der Export nach dem Auslande, welcher die
franzöſiſche Induſtrie ſo groß gemacht hat, fehlt faſt völlig und
der einzige Kunde unſerer Flugzeugfabriken iſt eben unſer Mili-
tär. Es bleibt nichts anderes übrig, das Militär muß, um die
Induſtrie auf ihre volle kriegsmäßige Leiſtungsfähigkeit zu brin-
gen, im Frieden bereits ſoviel Flugzeuge wie im Kriege ver-
brauchen. Es ſollen Flugzeuge beim Militär zerſchlagen wer-

möglich machen, ſie ſollen auf teuerbezahlte Militärflugzeuge
geſetzt werden, nicht auf die eine Schulmaſchine der Fabrik,
denn dadurch wird kein Verbrauch erzielt. Gewiß es koſtet
Geld. Aber beſſer, wir bezahlen jetzt regelmäßig eine große
Kriegsverſicherungsprämie, als daß im Kriege nach Verluſt
aller unſerer Flugzeuge der alles ſehende Gegner unſere blind
gemachten, oder zum mindeſten ſtark geblendeten Heere über
den Haufen rennt. Wenn unſere Jnduſtrie jetzt ein paar Jah-
re ſo aufgefüttert iſt, dann iſt ſie ſo kräftig, daß ſie auch tech-
niſch rapide vorwärts gehen kann. Dann werden weiter nicht
bloß einzelne hervorragende Leiſtungen im Sport erzielt wer
den, ſondern es wird, wie in Frankreich, der Geſamtdurchſchnitt
dieſer Leiſtungen ein ſo hoher werden, daß das nichtfabrizie-
rende Ausland auf uns aufmerkſam wird und uns Beſtellungen
gibt. Um dieſe Auslandsbeſtellungen, die jetzt faſt ausſchließlich
nach Frankreich gehen, wird dann unſere Militärbehörde ent-
laſtet, ſodaß in einigen Jahren unſere Jnduſtrie, auch ohne eine
beſondere Hilfe des Militärs, kriegsbereit iſt. Unſere Jnduſtrie
hat ſicher jetzt ſchon den guten Willen, ihre Leiſtungsfähigkeit
auf die höchſte Stufe zu bringen, und es fehlt ihr nicht an Geld,
ſondern lediglich an Abſatz. Und dieſen muß, wenn er nicht an
anderer Stelle erzielt wird, der Staat auf ſich nehmen.

Miniſterpräſident Kokowhow über die Kaiſerbegegnung.
Berlin, 10. Juli. Miniſterpräſident Kokowtzow ſprach ſich

dem Petersburger Korreſpondenten der Berliner Morgenpoſt
gegenüber über die Eindrücke aus, die er bei der Monarchen

die in der Sommervilla des Miniſterpräſidenten auf der Jn-
ſel Jelagin, unmittelbar vor dem Feſtmahl zu Ehren des deut-
ſchen Reichskanzlers ſtattfand, erklärte Kokowtzow: „Jch habe
bei der Kaiſerbegegnung durch viermalige längere Unterredun-
gen mit Kaiſer Wilhelm und durch vielfachen Meinungsaus-
tauſch mit dem Reichskanzler v. Bethmann Hollweg die Ueber-
zeugung von der aufrichtigſten Friedensliebe und der warmen
Freundſchaft des deutſchen Staatsoberhauptes für Rußland
ſowie von der Offenheit und Ehrlichkeit der deutſchen Politik
gewonnen. Die perſönliche Annäherung der Monarchen und
der Staatsmänner beider Reiche, ſowie die erſchöpfende Aus-
ſprache haben nicht vorübergehend, ſondern dauernd zur Feſti-
gung des gegenſeitigen Vertrauens und der achtungsvollen
Freundſchaft geführt. Die Stimmung während der faſt dreitä-
gigen Dauer der Begegnung war unausgeſetzt eine unver-
gleichlich harmoniſche und gehobene, durch nicht den geringſten
Mißklang geſtörte. Die Begegnung iſt ohne jeden Schatten ver-
laufen. Niemand, vom Zaren bis zum jüngſten Beamten, ver-
mochte ſich dem Zauber der glänzenden Stunden zu entziehen.
Kaiſer Wilhelm verließ Baltiſchport mit höchſter Befriedigung
über alle empfangenen Eindrücke und ebenſo gab Zar Nikolaus
ſeinem Vertrauen in die Freundſchaft des Deutſchen Kaiſers
überzeugten Ausdruck.“

Miniſterpräſident Kokowtzow iſt, ſo ſchließt die Meldung des
genannten Korreſpondenten, von der Perſönlichkeit des Deut-
ſchen Kaiſers entzückt, dem er Vielſeitigkeit der Jntereſſen,
Gründlichkeit des Wiſſens auf allen Gebieten des Staatslebens
und hohe Jnitiative nachrühmt. Die Beſprechungen in Bal-
tiſchport fanden zum größten Teile in deutſcher Sprache ſtatt.

Zar Rikolaus über die Reorganiſation der ruſſiſchen Flokte.
Petkersburg, 9. Juli. Die Baſis der baltiſchenFlotte wird

der Kriegshafen von Reval bilden. Das großzügige Projekt
iſt bereits in Angriff genommen worden. Am 12. Juli findet
die feierliche Grundſteinlegung ſtatt, wozu der Zar und der
ruſſiſche Marineminiſter mit hohen Marinebeamten erwartet
werden. Der Hafen wird um etwa zehn Meter vertieft wer-
den. Die neue Baſis koſtet rund 150 Millionen A. Der Bau
ſoll in 10 Jahren beendet ſein. Für die Bauperiode der erſten
5 Jahre ſind 88 Millionen und für die zweite 62 Millionen an
gewieſen worden. Bauleiter iſt der Oberingenieur Oſtrou-
mow.

Petersburg, 9. Juli. Ein Reſkript des Zaren an den Ma-
rineminiſter hebt die Bedeutung der Anweiſung einer halben
Milliarde zur Wiederherſtellung der Kriegsflotte hervor. „Möge
der Tag der Sanktionierung des Geſetzes,“ ſo ſagt das Reſ-
kript, „nicht nur ein Tag großer Hoffnung für Rußland ſein,
ſondern auch ein Tag großer Verantwortlichkeit für das Ma-
rinereſſort. Die ſchweren Wunden, die im letzten Kriege un-
ſerer Flotte, der früher Niederlagen unbekannt waren, ge-
ſchlagen worden ſind, müſſen geheilt werden. Unſere Flotte
muß in ihrer Kraft und Macht die der Würde und dem Ruhm
Rußlands entſprechen, wiederhergeſtellt werden. Doch dieſe
Wunden, als eine von der Vorſehung geſandte Prüfung, dür-
fen nicht vergeſſen werden. Jhrer eingedenk muß danach ge-
trachtet werden, künftighin die Unvollkommenheiten und Feh-
ler der jüngſten Vergangenheit zu vermeiden.“ Das Refſkript
zählt die in den letzten Jahren im Marinereſſort vorgenom-
menen Reformen auf, die nur Vorbereitungsmaßregeln gewe-
ſen ſeien zur Erreichung des Hauptzweckes, nämlich der Schaf-
fung einer Flotte, die an Zahl der Schiffe und an Stärke den
Bedürfniſſen Rußlands entſpräche. Das Reſkript wendet ſich
zum Schluß an das Pflichtgefühl aller Vertreter der Marine
und ſpricht den Wunſch aus, die wiederholt durch die Tätigkeit
des Marinereſſorts hervorgerufen worden ſeien, nunmehr der
Vergangenheit angehören möchten, und daß das Streben, das
ruhmvolle Vermächtnis der Gründer der ruſſiſchen Flotte zu
neuem Leben zu erwecken, im Marinereſſort erſtarken möge.
Das Refkript iſt unterzeichnet: „Jhr Sie achtender Nikolai.“

Ausland.
Der Rücktritt des türkiſchen Kriegsminiſters.

Konſtantinopel, 10. Juli. Der Kriegsminiſter Mahmud
Schewket Paſcha iſt zurückgetreten und zum Senator ernannt
worden. Der Marineminiſter Hurſchid Paſcha iſt mit der Füh-
rung der Geſchäfte des Kriegsminiſters beauftragt worden.
Der Rücktritt Mahmud Schewkets kommt trotz aller Schwie-
rigkeiten, die zumal in letzter Zeit auf ihn einſtürmten und
ſeine Stellung ſchwierig machten, doch überraſchend. Mahmud
Schewket eroberte im Jahre 1909 Konſtantinopel und ſetzte den
Sultan Abdul Hamid ab. Das Vertrauen ſeiner Volksgenoſ-
ſen ſtand hinter ihm und man ſetzte auf ihn die größten Hoff-

begegnung in Baltiſchport gewonnen hat. Jn der Unterredung

Das BReste für die Hautpflege äst:

„Pfeilring lanolin- Seife
3 Stück 65

Nachahmungen weise man zurück.
25 Ptg. pro Stück.

Vereinigte Chemische Werke Aktiengesellschatt.
Charlottenburg, Salzufer 16, Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikenfelde.

ſchneller Zeit organiſierte er die türkiſche Armee und brachte
ſie auf einen verhältnismäßig hohen Stand. Jn ſeiner Politik
bewahrte er, auch in der letzten Zeit während des Krieges mit
Jtalien, eine weiſe Mäßigung und er hatte ſtets das Vertrau-
en der Volksvertreter für ſich. Albanien wandte er, in richtiger
Erkenntnis der Sachlage, ſtets ſeine größte Aufmerkſamkeit zu,
und er verſuchte zu reformieren, was zu reformieren ging.
Der jetzige Aufſtand mag ihm die Unzulänglichkeit ſeiner Be
mühungen gezeigt haben und dieſer Umſtand mag dazu in der
Hauptſache beigetragen haben, daß er das verantwortungs-
reiche Amt eines Kriegsminiſters niederlegte..

London, 11. Juli. Als die Arbeitswilligen in Oſt-London
die Docks zur Mittagspauſe verließen, veranſtalteten 1000 Aus
ſtändige einen planmäßigen Angriff auf ſie. Es kam zu einem
Handgemenge, bei dem die Streikenden mit Steinen und Fla-
ſchen warfen und auch Meſſer und Revolver gebraucht wurden.
Schließlich ſtürmten ſie die Wirtshäuſer, in die ſich die Arbeits-
willigen flüchteten. Der Polizei gelang es, die Ruhe wieder
herzuſtellen. Es wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenom-
men. Vier Perſonen mit Schußwunden wurden ins Kranken-
haus gebracht.

Marokko.
London, 10. Juli. Die „Times“ meld enaus Tanger vom

9. Juli: Nach allgemeiner Annahme ſteht die Abdankung des
Sultans Mulay Hafid unmittelbar bevor, und es gilt als ſicher,
daß ſein Bruder Mulay Juſſuf zum Sultan proklamiert werden
wird. Mulay Hafid wird ſeinen Aufenthalt in Tanger neh-
men.

nungen. Er hat ſie auch nicht getäuſcht. Jn überraſchend

Deutſches Reich.

Berlin, 10. Juli. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer
hat heute morgen kurz nach 8 Uhr an Bord der „Hohenzollern“
unter dem Salut der Feſtung die Nordlandreiſe von Swine-
münde aus angetreten. Als Begleiter dienen der Kreuzer
„Breslau“ und das Depeſchenboot „Sleipner“.

Kiſſingen, 10. Juli. Staatsſekretär v. Kiderlen-Wächter un-
terhielt ſich mit den Herren der Magiſtratsdeputation, die ihm
aus Anlaß ſeines 60. Geburtstages die Glückwünſche der Stadt
überbrachten, auch über die Petersburger Reiſe des Reichs
kanzlers und erklärte, daß die Beſprechungen Herrn v. Beth-
mann Hollwegs mit d enruſſiſchen Staatsmännern einen glän-
zenden, alle Hoffnungen übertreffenden Erfolg gehabt haben.

Frankfurt a. M., 10 Juli. Jn der geſtrigen Stadtverord-
netenſitzung teilte ein Vertreter des Magiſtrats mit, daß beim
Elektrizitäts- und Bahnamt (Straßenbahnverwaltung) 1 Mil-
lion A. Mehrüberſchuß gegen den Etatsvoranſchlag erzielt wor-
den ſei, bei der allgemeinen Verwaltung ein ſolcher von 30 000
A. Von den Ueberſchüſſen ſoll nur die Hälfte in die Erneu-
erungsreſerve eingelegt, die andere Hälfte zur Entlaſtung des
Ordinariums der nächſten Jahre zurückgelegt werden.

Pilſen, 10. Juli. Laut „Pilſener Tageblatt“ erwartet Prinz
Adalbert von Preußen, der ſeit vorgeſtern in Marienbad zur
Kur weilt, in drei Wochen den Beſuch der Kaiſerin und der
Prinzeſſin Viktoria Luiſe.

Ermordung eines Deutſchen in Neu-Guineg.
Aus DeutſchNeuguinea meldet ein Telegramm des Gouver-

neurs, daß in Kaiſer-Wilhelmsland der Paradiesvogeljäger Pe
terſen mit drei farbigen Arbeitern von Eingeborenen der oberen
Gogolebene ermordet worden iſt. Eine Strafexpedition iſt be
reits unterwegs. Die Mordtat hat ſich in einem unverſchloſſenen
dem Einfluß der Verwaltung bis jetzt noch nicht zugänglichen
Gebiet des ſog. Feſtlandes von Neuguinega zugetragen.

Lokales.
Merſeburg, 11. Juni.

Vom Rathauſe. Die am 31. d. M. frei werdende Stelle
eines beſoldeten Stadtrates wird bekanntlich zur Bewerbung
öffentlich ausgeſchrieben werden. Sollten Bewerber ander
wärts nicht in ſo kurzer Zeit abkömmlich ſein, ſo wird die
Stadtverwaltung trotzdem nicht in Verlegenheit kommen, viel
mehr iſt anzunehmen, daß dann auf einen der 2 Herren zurück
gegriffen wird, die auf Grund relativ längeren Aufenthalts
hierſelbſt die hieſigen Verhältniſſe kennen. Möglicherweiſe kom
men dieſelben bei der zu treffenden Wahl überhaupt nur in
Frage. Jndeſſen es läßt ſich darüber vorläufig nichts ſagen,
die Entſcheidung treffen ſchließlich die Stadtverordneten S
Was die Obſtbude an der Königsbrücke betrifft, ſo wird darüber
z. Z. in der Stadt faſt noch lebhafter debattiert, als ſ. Z. über
die Baſtion, welche am Brauhausdurchbruch ſtehen bleiben muß
und den Weg verſperrt und über das alte Rathaus, das t
ſtehen bleiben muß. Ein Freund unſeres Blattes teilt
daß die Obſtbude früher an anderer Stelle geſtanden habe. ach
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Nummer 161. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblati“. Freitag, den 12. Juli.
mündlicher Ueberlieferung habe im vorigen Jahrhundert der
Schiefer und Ziegeldeckermeiſter Heine, Vater der Frau Sani-
tätsrat Kaßler, behauptet, das Obſt-BudenPrivileg rühre für
ſeine Vorfahren her aus Kriegszeiten des 18. Jahrhunderts, wo
eben dieſe Vorfahren für die Soldaten Marketender-Dienſte
verrichtet hätten. Jedenfalls iſt man ſich in der Bürgerſchaft
darüber einig, daß, falls nicht von Seiten der Straßenpolizei
vorgegangen wird, die Polizei ganz allgemein gegen den der-
zeitigen Zuſtand der Bude einzuſchreiten hätte.

Die Spalierbildung beim Einzug der Kaiſerlichen Majeſtä-
ten iſt derart feſtgeſetzt worden, daß die erſte Gruppe gebildet
wird aus den Militär-Vereinen, die zweite aus den Jnnungen
und Korporationen, die dritte aus den Turn und Sport-Ver-
einen, die vierte aus den Geſangvereinen. Dies zur Berichti-
gung der geſtrigen Notiz.

Unfall. Heute früh gegen 10 Uhr wurde auf dem Güter-
bahnhof der Arbeiterfrau Däne, wohnhaft Roſental 9, das Bein
abgefahren. Dieſelbe wurde ins Krankenhaus verbracht; ſie
iſt beſchäftigt als Kohlenträgerin im Hetzerſchen Geſchäft.

Angeſchwemmtke Leiche. Am vorigen Montag wurde am
Rechen der Königsmühle ein weiblicher Leichnam angeſchwemmt
Es handelt ſich um die 70 Jahre alte Frau Thieme aus Nieder
wünſch.W Tivoli- Theater wird nächſten Sonntag abend eine ja-

paniſche Tragödin, Madame Hanako, auftreten, und zwar in
den Dramen: „Jm Teehauſe“ und „Otake“. Die Aufführung
geſchieht in japaniſcher Sprache, und ſind an der Kaſſe Ueber-
ſetzungen ins Deutſche zu haben, um der Handlung leicht folgen
zu können. Es iſt jedenfalls eigenartig und das erſtemal, daß
in Merſeburg eine Bühnenvorſtellung in japaniſcher Sprache
ſtattfindet, und wird ſich ſchon aus dieſem Grunde der Beſuch
derſelben empfehlen. Das Enſemble Ebhardt bürgert ſich im-
mer mehr ein, der Beſuch nimmt zu, der beſte Beweis, daß
das Enſemble hier gefällt

BVermiſchkes.
London, 10. Juli. Ueber die Grubenkataſtrophe in Cadeby, die,

wie bis jetzt feſtgeſtellt wurde, etwa 70 Opfer forderte, erhalten wir noch
folgende zu ſammenhängende Darſtellung: Schon in den früheſten Stun-
den des Dienstag zwiſchen 1 und 2 Uhr morgens ereigneten W auf bis
her noch unaufgeklärte Weiſe zwei Exploſionen ſchlagender Wetter. Als
um 5 Uhr die erſten Arbeiter in den Schacht einfuhren, 32 an der Zahl,
und die Arbeit begannen „ereignete ſich eine dritte, noch ſtärkere Explo-
ſion. Die Arbeiter wurden nach allen Seiten auseinandergeſchleudert,
einige Blöcke aus dem Hangenden ſtürzten ein und zertrümmerten den
erſten Einfahrtsſchacht. Es wurde ſofort eine Rettungsaktion eingelei-
tet. 31 Arbeiter ſtiegen mit Rettungsgeräten in den Schacht hinab. Jm
ſelben Augen ereignete ſich eine neue Exploſion, der bald vier andere
folgten. Der zweite Schacht wurde ebenfalls völlig zertrümmert. Aus
den Trümmern ſchlugen Rauchwolken hervor, ſo daß man annehmen
konnte, daß ein Brand entſtanden war. Feuerwehr, ſowie andere Ret-
tungsgeſellſchaften eilten herbei, um den Verunglückten Hilfe zu bringen.
Um 1 Uhr gelang es endlich, nach ſehr ſchwieriger Arbeit in den Schacht
zu gelangen und nach und nach 31 vollſtändig entſtellte und halbver-
brannte Leichname an den Tag zu befördern. Es wurden ferner noch
40 Schwerverletzte herausgeholt, denen teilweiſe Gliedmaßen abgeriſſen
waren. Wie eine andere Meldung voſagt, waren bis 7 Uhr abends
60 O ten 98 der aoborgonon Koichen gehören den Rettungs-

mannſchaften an, die durch eine neue Exploſion verſchüttet wurden. Un-
ter den Opfern befinden ſich eine Anzahl hoher Bergwerksbeamten, die
an der Spitze der Rettungsmannſchaften in das Bergwerk hinabgeſtiegen
waren. Das Königspaar beſuchte am Dienstag abend Cadeby, um an-
läßlich der Grubenkataſtrophe perſönlich ſeine Teilnahme auszudrücken.
Von der trauernden Menge, die am Grubeneingang auf die neueſten
Nachrichten von dem Unglück wartete, wurde es ehrerbietig begrüßt. Die
Urſache des Unglücks ſoll in der Selbſtentzündung von Kohlenſtaub zu
ſuchen ſein. Jedenfalls beſtreitet die Grubenleitung, daß Kurzſchluß oder
Sprengſchüſſe die Exploſion verurſacht hätten.

Ebingen, 9. Juli. Der 27jährige Steinbruchbeſitzer Guſtav Sauter er-
ſchoß ſeinen Bruder Friedrich, der ebenfalls einen Steinbruch beſaß und
mit dem er ſeit langen Jahren im Streite lag. Der Mörder floh in der
Abſicht, ſich ſelbſt dem Gericht zu ſtellen.

Bad Goktleuba (Amtsh. Pirna), 10. Juli. Hier wurde durch die Po
lizei der Poſtaſſiſtent Ernſt Thyme aus Düſſeldorf, der ſchon längere
Zeit wegen Unterſchlagung von 7000 M amtlicher Gelder geſucht wird,
verhaftet. T. hatte ſich hier und im nahen Hartmannsbach, wo er im
Gaſthof unter dem Namen eines Leutnants Rühler aus Kiel Wohnung
genommen hatte, allerhand koſtſpielige Vergnügungen geleiſtet. Der Ver
haftete wurde dem Amtsgerichte Pirna zugeführt. Beim Durchſuchen der
Wohnung fand man noch eine größere Summe der veruntreuten Gelder
vor.

Braunſchweig, 10. Juli. Der Kaſſenbote Albrecht der Landwirtſchaft-
lichen Zentraldarlehnskaſſe iſt am Mittwoch nach Unterſchlagung von
35 000 flüchtig geworden. Auf die Ergreifung des Flüchtigen ſind
500 A Belohnung ausgeſetzt. Nach einer neueren Meldung iſt Albrecht
in Peine verhaftet worden. Er hatte dort bei einem Händler neue Klei-
der kaufen wollen, wobei dieſem das aufgeregte Weſen des Mannes
auffiel. Er benachrichtigte die Polizei, die den Flüchtigen verhaftete.

Spaichingen (Württemberg), 10. Juli. In der Nacht zum Mittwoch
brach in der Trikotagenfabrik von Manz u. Haller am Bahnzof Feuer
aus, das ſich auf die nebenanliegende Möbelfabrik von Guſtav Bühler
ausdehnte und innerhalb zweier Stunden die Leiden Fabriken vollſtän-
dig zerſtörte. Etwa 300 Arbeiter ſind brotlos geworden. Der Schaden
beläuft ſich auf mehrere hunderttauſend A. Man vermutet daß das
Feuer in dem in die Trikotagenfabrik eingebauten Elektrizitätswerk,
das einen Teil der Stadt mit Licht und Kraft verſorgt, durch eine de
fekte Leitung ausgebrochen iſt. Auch dieſes Werk wurde vollſtändig ver
nichtet. Jn einer der Fabriken fand eine Benzinexploſion ſtatt, die aber
außerhalb des Brandortes keinen Schaden anrichtete.

Berlin, 10. Juli. Bei Konradshöhe an der Havel nahmen nach-
mittags die Gattin eines aus Köln nach Konradshöhe berufenen Mon-
teurs Polſter, ſowie ein befreundetes junges Mädchen ein Bad. Beide
gerieten, als ein Dampfer vorüberfuhr, an gefährlicher Stelle in den
e und ertranken, ebenſo ertrank ein junger Mann, der ſie retten
wollte.

Neuyork, 10. Juli. Die ununterbrochen andauernde Hitze hat in
mehreren Stä dten im Oſten der Vereinigten Staaten eine Reihe weiterer
Opfer gefordert. Jn Neuyork ſind geſtern fünf Todesfälle an Hitzſchlag
vorgkommen.

Kaiſerslaukern, 10. Juli. Bei Winnweiler ſprang der Viehhändler
Artur Strauß aus dem Schnellzuge, als er erfahren, daß dieſer dort nicht
hielt. Der Unvorſichtige wurde völlig zermalmt.

Kleines Feuillekon.
Zum Prozeß Adamowic ſchreibt der „Berl. Lokal-Anz.“:

Man kennt gewiß die tragikomiſche Geſchichte von dem Wäſche-
zettel, den ein Bruder Studio ſeiner Waſchfrau zu übergeben
pflegte: 6 Kragen, 3 Taſchentücher, 2 Paar Strümpfe und
„das Hemd“. Während dieſe notwendigen Stücke der Leibes-
kultur in der Wäſche waren, heuchelte der Muſenſohn Krankheit

halbſentimentale Anekdote erinnert der Ausgang eines Pro-
zeſſes, den Frau Wilhelmine Adamowicz, die geſchiedene Gattin
Leopold Wölflings, des ehemaligen Erzherzogs Leopold Fer-
dinand von Toskana, gegen dieſen vor den Wiener Gerichten
angeſtrengt hatte. Die Einbringung der Klage in Wien ſtützte
ſich darauf, daß Wölfling in Wien ſeinen Beſitzſtand haben und
vom Kaiſer Franz Joſeph eine Apanage beziehen ſollte. Wie
jedoch die Ermittelungen ergaben, beſtand der ganze Beſitz
Wölflings in Wien infolge ſeines freiwilligen Austritts aus
dem kaiſerlichen Hauſe in vier chinaſilbernen Löffeln und zwei
Paar Pantoffeln. Solchen Gegenſtänden iſt gemeinhin weder
ein beſonders hoher Wert beizumeſſen, noch pflegt man ſie un-
ter die Koſtbarkeiten und teuren Familienandenken einzureihen.
Da ſich außerdem die Behauptung von der kaiſerlichen Apana-
ge als unrichtig herausſtellte, erklärte ſich das Wiener Gericht
für unzuſtändig und wies die Klage ab. Seit dem Jahre 1907
iſt die Ehe Wölflings nach nur vierjähriger Dauer geſchieden,
auch die eheliche Verbindung, die er darauf mit einem Fräu-
lein Luiſe Ritter aus Patſchkau einging, iſt inzwiſchen wieder
gelöſt worden. Das Eheglück, das der Fürſtenſohn ſchon zwei-
mal geſucht hat, erwies ſich alſo beide Male als trügeriſch.
Die Klage ſeiner erſten Frau auf eine Monatsrente von 1000
Kronen mag ja vielleicht übertrieben hoch ſein, aber daß die
Adamowicz wie andere gewöhnliche Sterbliche gegen ihren
Mann auf Alimentierung klagen muß und dieſer trotz mehr-
jährigen Prozeſſierens nirgends zu faſſen iſt, bildet ein eigenar-
tiges Blatt in der Geſchichte dieſer fürſtlichromantiſchen Ehe-
irrung.

*Der eiſerne Kanzler und Richard Wagner. Wenig bekannt
iſt die folgende Anekdote, die uns Richard Wagner bei einem
ſeiner letzten Beſuche in Berlin im Geſpräch mit Bismarck zeig
te. Als der Meiſter wieder einmal in Berlin war, machten
ſeine Freunde die größtmöglichen Anſtrengungen, um eine Si-
nekure für ähn zu erwerben, wodurch er an die preußiſchen
Hauptſtädte gefeſſelt werden konnte. Wagner ſelbſt ſoll ſich
für dieſe Jdee nicht wenig begeiſtert haben. Jedenfalls war
er ſehr erfreut, als er eines ſchönen Tages in dem Hauſe der
Frau von S dem Fürſten Birmarck vorgeſtellt wurde. Die
von den Ultramontanen ſo hartnäckig behauptete Omnipotenz
des Reichskanzlers hatte vielleicht auch im Geiſte des berühmten
Muſikers Glauben gefunden, genug, er machte ſeine beſte Ver
beugung und ſagte: „Jch bedaure unendlich, daß das Schickſal
mir keinen Platz vergönnt hat, der es mir ermöglicht, mit dem
größten Staatsmann ſeines Jahrhunderts in einer Stadt zu
leben!“ „Tut mir ebenfalls außerordentlich leid,“ entgegnete
Bismarck, „da ich aber fürs erſte noch keine Ausſicht habe, nach
München verſetzt zu werden, ſo wird das wohl nicht zu ändern
ſein!“ Bei dieſen Worten ſoll der Maeſtro ein ſehr eigentüm-
liches Geſicht gemacht haben.

Vom Semi-Gokha. Das Semi-Gotha-Handbuch muß ſich
fortgeſetzt Berichtigungen gefallen laſſen. So melden ſich wie-
derum die Familien v. Fuchs-Nordhoff und Graf Schimmel-
mann und weiſen nach, daß ſie chriſtlicher Abſtammung ſind.

A. u.
Bekannkmachung.

Polizei Verordnung zur Abände-
rung der Polizei-Verordnung, betref-
fend das Verabfolgen geiſtiger Ge-
tränke.

Auf Grund des S 137 des Ge-
ſetzes über die allgemeine Landes-
verwaltung vom 30. Juli 1883
(G.-S. S. 195) und der 8 6, 12 und 15
des Geſetzes über die Polizei-Ver-
waltung vom 11. März 1850
(G.-S. S. 265) verordne ich mit
Zuſtimmung des Provinzialrates
für den Umfang der Provinz Sachſen
folgendes:

Einziger Paragraph.
Jm 8 2 der Polizei-Verordnung

betreffend das Verabfolgen geiſtiger
Getränke vom 23. Februar 1904
(Amtsblatt der Regierung zu Merſe
burg S. 98) fallen die Worte „zum
ſofortigen Genuß“ fort, ſodaß dieſer
S fortan unter Erſetzung des Wortes
denaturiertem durch das Wort „ver
gällten“ lautet:

„Das Verabfolgen von Brannt-
wein und uicht vergälltem Spiritus
an Perſonen unter 16 Jahren iſt
den Gaſt- und Schankwirten und
7 Branntweinkleinhändlern Lerbo
en.
Magdeburg, den 21. April 1912.

Der Ober-Präfident
der Provinz Sachſen.

(gez.) v. Hegel.

Vorſtehende Polizei Verordnung
bringen wir hiermit zur Kenntnis
der Beteiligten.

Merſeburg, den 3. Juli 1912.
Die Polizeiverwaltung.

mDie Ehefrau Wilhelmine Thieme,
geborene Hödel, wohnhaft in Nie-
derwünſch, 70 Jahr alt, hat ſich am
Sonntag, den 7. d. Mts., nachmittags
2 Uhr aus ihrer Wohnung entfernt
und iſt ſeitdem nicht wieder zurück-
gekehrt.

Statur: mittel, hager, war beklei-
det mit blaukarrierter Jacke,ſchwarzem
Kattunrocke,ſchwarzgeſtreifterSchürze,
ſchwarzen Strümpfen und ſchwarzen
Filzſchuhen.

Ueber den Aufenthalt und Ver-
bleib der Frau Thieme iſt beim hie-
ſigen Amte Anzeige zu erſtatten.
Niederelobicau, den 10. Juli 1912.

Der Amtsvorſteher.
Heyn.

Privake Anzeigen

Wir ſuchen für den Verkauf unſerer
Fabrikate
„Stecker u. Hartgummiteile“

bei Jnſtallations-Firmen und ein-
ſchläg. Geſchäften gut eingeführten

Vertreter
für Merſeburg und Umgegend.

Gebrüder Kaiser, Leipzig,
Elektrotechniſche Fabrik. (1285

25 Mark tägl. Verdienſt durch
Verkf. m. Patentartikel für

Herren. Neuheitenfabrik (1286
Mittweida-Markersbach Nr. 108.

Obſt- Verpachtung.
Die Aepfel auf der Merſeburg

Weißenfelſerſtr. der Gemeinde Sper-
gau ſollen Mittwoch, den 17. Juli
abends 6 Uhr im Gaſthof zur Krone
verpachtet werden. Bedingungen im
Termin.

Spergan, im Juli 1912.
Der Gemeindevorstand.

Reſtaurant
in welchem Brauerei-Ausſchank ein-
gerichtet werden ſoll, ſofort oder
ſpäter zu pachten geſucht. Offerten
unter „Branerei-Ausſchank“ an
Rudolf Moſſe Merſeburg erbeten.

Amtlicher Marktbericht vom Mager-
viehhof in Friedrichsfelde. Schweine und
Ferkelmarkt am Mittwoch, den 10. Juli
1912. Auftrieb der Schweine: 1567 Stück;
Ferkel: 173 Stück. Verlauf des Marktes:
Lebhaftes Geſchäft, Preiſe höher.

Es wurde gezahlt im Engroshandel
für Läuferſchweine,7-8 Mon. alt
Stück 53--66 M., 5--6 Mon. alt, Stück
4--52 M., Pölke: 3-4 Mon. alt,Stück 29--40 M.; Ferkel: 9—-13 Wochen
alt, Stück 22--28 Mk.

Die Direktion des Magerviehhofes.

a
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Sonnenb.,

30. Lepiember. o Prosp. d. d. Badedirektorium

ztärüstes Thüringer Eisen-, Moor- u. Stahlbad
Triak-, Bade- u. Laftkurort l. Ranges. Seeh. 515 Meter. Weehselstrombader,
Kohlensaure-, Flohtennadel- Sol-, Dampf- und elektr. Lichtbad., Fichten-nadei-Dampf-inhalationen Vivrations- und manuelle Massage, Llcht- and

aitwasser- Behandl., Röntgen Ladoratorium. Grösste Erfolge
el Horz- und Hervenkrankheiten, Rheumatismus, Gleht, Asthma, Magen- und
Darmſelden, Frauen- u. Unterleibskrankholten, 8lelehsuoht. Saison Mal bis

JGrundſtücke geſucht!
Wer ein Stadt- oder Land-Grund-

ſtück verſchwiegen und günſtig ver
kaufen will, ſende ſofort ſeine Adreſſe
an den

Reichs-Central:-Markt
Berlin NW. 7, Friedrichſtr. 138.

Beſuch koſtenlos! Kein Agent!
Millionenumſätze!!! (1122

S
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Um an demWfterhronen-Metthewerh um die Cratisrefse durch vittelmeer
Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. See den 12. Juli.

h

teilzunehmen, brauchen Sie nur 4 Zahlen und Jhre Meinung auf eine frankierte Postkarte zu schreiben und diese absenden.
Man inforwiere sich bei C olonialwaren- u. Delicatessenhandlungen, Drogerien, Restaurants, Hotels, Cafes oder sonstigen Geschäften

und beachte die Aufklärungsa n

W

Meuschanuerstrasse Z.

r A.

u e mMerseburger Damp

un Plätfers
Telephon 359.

Teile den geehrten Ilerrschaften

ne in der e Nummer (lieser Zeitung.
Tee

r

wä äschere

51

von Merseburg mit,
dass ich eine

Dampfwäscherei uns Plätterei,
mit den modernsten Haschiner net bitte
ich, sich durch einen Versuch von der Leistungsfähigkeit gü-
tigst überzeugen zu wollen.

Für tadellose schrankfertige Al
Wird garantiert.

Zentner Wäsche 15, Mark.
holt und zurückgebracht.

Mit der Bitte, mein Unternehmen
zu Wwollen, zeichne ich

habe und

lieferung der Wäsche

Wa sche wird abge-

gütigst unterstützen
(1257

Hochachtungsvoll

rung ofFrae H G A. O R R.
Tee 2 ua J n e 57

Schulpflichtige
Kinder

sind der Uebertragung von Haar-
krankheiten besonders ausgesetszt.
Durch regelmässige Waschungen der
Kopſhaut und der Haare mittels

„Shampoon
mit dem schwarzen Kopfwird diese Gefahr vermindert, wenn nicht pese itigt. Das millionentfach

bewährte Haarpflegemittel, „Shamnoon mit dem schwar-
zen Kopf macht das Haar schuppenfrei, glänzend und
gibt auch dürftigem Haar volles Aussehen. Man ver-
Iange beim Einkauf ausdrücklich „Shampoon mit demschwarzen Kopf mit der nebenstehenden Schutzmarike
und lehne Nachahmungen des Original-Fabrikates kate-

risch ab. (Paket 20 Pf., 7 Pakete M. 1.20), auch miti Teer- oder Kamillen Zusatz (Paket 25 Pf.,
7 Pakete M. a in allen Apotheken, Drogerien unä
Parfumerie-Geschaäften erhältüch.Schutzxmarxkoe.

Hans SchwarzKopf, G. m. b. H., Berlin N 37.

J nutz LS Kgl. See Eisen-, Moor- und Mineralbad, Queltenemanatorium. S
Berünmte er zal et Grosses Luftb ad mit Schwimmteichen. S

Prospekte une W sverzeichnis postfrei dureh die Kgl. Badedirektion.

W ſeeeerr W n r m 7 n e e

FTivoli-Zheater.
Voranzeige.

Sonntag, den 14. Juli, 8/, Uhr,
Einmaliges Gaſtſpiel der japan.

Tragödin

Mme. Hanako
mit ihrem eigenen Enſemble vom
Kaiſerlichen Hoftheater in Tokio.

Operettenpreiſe.

Caſino.
Freitag, den 12. Juli, Abds. 81/, Uhr

6. Abonnementskonzert
der geſamten Stadtkapelle,

Dir. E. Horſchler.
Exquiſites Programm: Entree 50 Pf.

Winterabonnements haben Gül-
tigkeit. Das Konzert findet bei jeder

Witterung ſtatt. (1293

Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Aufmerksame Müässigstee 02 Preise.Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan7.

Spezialgeschäft

für (851leinen- und Baumwollwaren

Bettwäsche Bettfedern Betten
Fernspr. 259.

000000000000 000000000000

Solide GrosseQualitäten. Auswahl.
n

Alle

4Wer
Der diesjährige grosse

VolIständig Kostenlos
und ohne jede Kaufverptlichtung für die Teilnehmer wird am

S Freitag, den 12. d. Mts. nachm. 3 Uhr im Saale des Tivoli
J eine mit den Weckschen Einkoch-Apparaten zur Prischhaltung aller

I Nabhrungsmittel durchaus vertraute Wanderlehrerin einen

Frischhaltungs-Lehrvortrag
mit praktischen Anleitungen halten.

Die längstbekannte Methode der Fruchtsaftgewinnung
durch DBämpten mit dem konkurrenzlos billigen, neuen

Weck PFruchtsaftseiher
wird eingehend behandelt.

geehrten Damen und Interessenten werden zu diesem Vortrag über das in wirtschaftlicher
und gesundheitlicher Beziehung so überaus wichtige Verfahren hötlichst eingeladen.

Der Vortrag beginnt pünktlich.

Faui SWasi vorm.

rerenhat begonnen und bietet in diesem Jahre in allen Abteilungen ganz aussergewöhnliche
Vorteile, da mit Rücksicht auf den nahe bevorstehenden VUmzug, die Ausverkaufspreise

ganz besonders niedrig normiert sind.

Anf alle dem Ausverkauf nicht zugeteilten Artikel werden, wie üblich,
10 Prozent Ausnahme-KRabatt gewährt, jeder Einkauf ist daher un-

bedingt lohnend und bedeutet eine grosse Geldersparnis.

Heute und folgende Tage sind grosse Posten

W Lleganter garnierter Damenhüte, Reise und Sporthüte
Damen-Kostüme, Loden-Capes und Reisemäntel, Fertige Kleider, Blusen und Röcke sowie Kinder-Konfektion aller Art,

zu ganz ausser gewöhnlich herabgesetzten Preisen zum Verkauf gestellt und ist eine Besichtigung sehr zu empfehlen.

to Pebkowltz, Hersebure, kntenplan 11.
Hierzu eine Beilage.
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Beilage zu Ur. 161 des „Nerſeburger Kreisblatts“.
Freitag, den 12. Juli.

Sein eigener Sohn.
Roman von R. Oktolengui.

18) Nachdruck verboten.Sobald er das Lokal verlaſſen hatte, zog Barnes ein Notiz-
buch aus der Taſche und riß eine Seite heraus, auf welche er
raſch folgende Worte hinwarf:

Lieber Tom!
Es nützt nichts. Sie hat das Boot geſehen und iſt auf ihrer

Hut. Jch glaube, ſie will den Brief auf die Poſt nach New Mar-
ket ſchicken. Wenn du mich auf dem Wagen mit Everly ſiehſt,
weißt du, daß dieſe Annahme richtig iſt. Jn dieſem Falle will
ich auf den Brief Obacht geben. Verrate niemand, wo ich bin,
ſelbſt wenn ich einen oder zwei Tage wegbleibe. Sage dem
Richter, er ſolle ſeine Jury ſammeln, die Leichenſchau einem
guten Arzt übertragen, und dann die Verhandlung verſchie-
ben, bis ich zurückkehre. Halte unterdeſſen die Augen offen!
Beobachte den jungen Lewis!! Denke daran, daß er ein Frem-
der iſt und ſeine Jdentität außer Zweifel ſtellen müßte, ins-
beſondere für den Fall, daß ein Teſtament zu ſeinen Gunſten
vorhanden wäre. Frage ihn aus, ſoweit du es kannſt, ohne
daß er argwöhnt, daß du einen Grund hiezu haſt.

Barnes.
Nachdem der Detektiv dieſe Mitteilung niedergeſchrieben hat-

te, pfiff er leiſe ein Melodie vor ſich hin, von der er wußte, daß
es Burrows Lieblingslied war. Einen Augenblick zeigte er
dieſem den Zettel, ſchob ihn vor ſein enAugen in eine Zeitung
und legte ſie vor ſich hin. Sofort holte ſich Burrows die Zei-
tung, um ſich anſcheinend darein zu vertiefen. Barnes zahlte,
verließ das Wirtshaus und ſtieg auf Everlys Wagen.

Als ſie das Haus erreichten, worin Virginia verſchwunden
war, hielten ſie an, und Everly ſtieg aus. Eben wollte er durch
das Gartentor hineingehen, da öffnete ſich das Haupttor, und
zine junge Dame kam auf ihn zu. Sie grüßte ihn vertraulich
und einige Augenblicke ſprachen ſie in leiſem Tone miteinander
Barnes beobachtete ſie ſcharf, da er geſpannt war, ob ſie ihm
einen Brief übergeben würde. Er konnte dies nicht direkt ſe-
hen, aber aus einer Bewegung von Everlys Arm entnahm er,
daß er mit Sorgfalt etwas in ſeiner inneren Rocktaſche verbarg.
Ueberzeugt, daß es der Brief ſei, deſſen Adreſſe für ihn von ſo
großem Werte war, beſchloß er, ſeinen Platz zu behalten und
mit Everly nach New Market zu fahren. Während der Fahrt
blieb er ziemlich ſchweigſam, da er fürchtete, ſeine Identität
könnte entdeckt, und ſo alle Hoffnung auf Erfolg zerſtört wer
den. Da ſein Gefährte nicht zum Plaudern aufgelegt war,

verlief die Fahrt, welche etwa dreiviertel Stunden dauerte, ver
hältnismäßig ſtill.

Jn Nw Market hielt er es für das beſte, ſich, ſobald ſie das
Gaſthaus erreicht hatten, aus dem Staube zu machen. Er
blieb im Hausgang ſtehen, um zu ſehen, wohin Everly fahren
würde; letzterer, der keine Ahnung gehabt, wen er hierher ge-
führt hatte, fuhr direkt zur Poſt, welche einige Häuſer weiter
entfernt lag. Zu ſeiner großen Befriedigung ſah der Detektiv,
wie Everly alsbald wieder das Poſtamt verließ und in der Rich-
tung zurückfuhr, von der er gekommen, woraus hervorging, daß
ſein einziger Zweck für die Fahrt der geweſen war, den Brief
abzuſenden.

Sobald Everly um die Ecke verſchwunden war, entledigte ſich
Barnes ſeiner Verkleidung; er machte ein Bündel daraus, das
er dem Hausknecht mit der Bemerkung übergab, es zu behalten,
bis er zurückkäme. Hierauf eilte er zum Poſtamt, wo er nach
dem Poſtmeiſter fragte. Er erklärte ihm, daß er ein Detektiv
ſei, und daß ſoeben ein für in ſehr wichtiger Brief abgegeben
worden ſei; daraufhin erhielt er die Erlaubnis, die Briefe im
Kaſten durchzuſehen. Schließlich fand er denn auch den ge
ſuchten; er trug die Adreſſe:

Herrn Walter Marvel
Portsmouth N. H.

Poſtlagernd.
Barnes eilte nunmehr zum Bahnhof und löſte ſich eine Fahr

karte nach Portsmouth, wohin glücklicherweiſe alsbald ein Zug
abging.

Am gleichen Abend erreichte er ſein Ziel und begab ſich ſo-
fort zum Poſtdirektor, welchem er ſeine Abſicht vorlegte. Da
dieſer bereit war, ihn zu unterſtützen, war es leicht für ihn,
einen Plan zu entwerfen, um Walter Marvel zu entdecken. Da
ihm dieſer vollſtändig unbekannt war, hätte er ihn unmöglich
nach ſeinem Aeußeren erkennen können. Daher beſchloß er,
ſich ſelbſt im Poſtgebäude aufzuſtellen und mit dem Beamten
ein Zeichen auszumachen, wodurch er benachrichtigt werden
ſollte, ſobald jemand einen Brief für Walter Marvel verlan-
gen würde. Da er indes die Mitteilung erhielt, daß der Schal-
ter an dieſem Abend nicht mehr geöffnet werden würde, ging
er in ein nahegelegenes Hotel, wo er ſich alsbald zur Ruhe
begab.

Das Poſtamt öffnete um ſieben Uhr ſeine Schalter; um dieſe
Zeit war Barnes ſchon auf ſeinem Poſten. Seine Geduld
wurde nicht lange in Anſpruch genommen, da es noch nicht
acht Uhr war, als er vom Beamten das verabredete Zeichen er
hielt und ſah, wie der Brief einem Manne am Schalter einge-
händigt wurde.

Da Barnes nicht wußke, ob es Marvel ſelbſt war oder je-

des Korridors ſtehen.

mand, den er beauftragt hatte, insbeſondere, da er den Brief
nicht öffnete, ſondern ihn nach einem Blick auf die Adreſſe ruhig
in die Taſche ſteckte, beſchloß er fürs erſte, dem Manne zü fol
gen. Dieſer begab ſich zu einem kleinen Hotel, das in beträcht-
licher Entfernung von der Poſt in der Nähe des Docks lag.
Barnes erkannte, daß es nicht viel mehr als ein Seemanns-
logierhaus war, und er fragte ſich, warum Marvel wohl dieſes
Gaſthaus gewählt. Denn wenn der Mann auch nicht Marvel
ſelbſt war, ſo mußte Barnes doch annehmen, daß er ihn dort
treffen wollte. Der Mann ging geradewegs in eins der Frem-
denzimmer, die am Korridor lagen. Barnes blieb im Dunkel

Als er nach wenigen Minuten wieder
herauskam, um ſich in die Portiersloge zu begeben, ſchlüpfte
Barnes in ſein Zimmer. Er ſah ſich eilig darin um. Dann
ging er geradenwegs auf den Kamin zu, worin eine Menge
Papierſchnitzel lagen. Barnes ſammelte ſie eilends in einem
Briefumſchlag und eilte wieder zum Portierszimmer hinab.
Er kam gerade rechtzeitig, um den Fremden, den er für Mar-
vel oder einen Freund Marvels hielt, noch zu treffen. Einen
Augenblick ſpäter verließ dieſer das Haus. Raſch entſchloſſen
folgte ihm der Detektiv.

Der Mann ſchlug die Richtung zum Hafen ein, wo er ſich
an Bord eines Schoners begab. Der Detektiv erkundigte ſich
bei einem Matroſen über das Schiff, die „Medea“, und erfuhr,
daß dasſelbe noch heute morgen nach Weſtindien abſegeln ſoll
te. Barnes erkannte ſofort, daß er keine Zeit verlieren dürfe,
wirkſame Maßregeln zu ergreifen, um den Mann nicht ent-
kommen zu laſſen. Er ging an Bord, ſuchte den Kapitän auf
und ſetzte ihm die Sachlage auseinander. Dieſer zeigte ſich
nicht ſehr zuvorkommend und war keineswegs geneigt, ihn zu
unterſtützen. Auch verriet er ihm nicht, ob der Fremde Marvel
hieß oder nicht. Barnes erkannte ſofort, daß der Kapitän ihn
nicht gerade daran verhinderte, Marvel aufzuſuchen, aber
durchaus entſchloſſen war, ſich nicht ind ie Sache einzumiſchen.

Als Barnes zum Salon hinunterging, traf er gerade mit
dem Fremden zuſammen; er ging auf ihn zu und begann:

Jch habe die Ehre, Herrn Marvel zu ſprechen, wenn ich mich
nicht irre?

Das iſt mein Name; aber Sie ſind mir nicht bekannt! lautete
die gemeſſene Antwort.

Herr Marvel, ich habe eine etwas peinliche Pflicht zu erfül-
len und hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich Jhnen dieſelbe ſo-
fort auseinanderſetze, da ich befürchte, der Kapitän könnte je-
den Augenblick abfahren.

Bitte, mein Herr! Je raſcher, deſto linber! 4
Herr Marvel, wann haben Sie Lee verlaſſen?

(Fortſetzung folgt J.

c
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gendwelchen Ausſagen von Belang zu bewegen.

Nummer 161. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Freitag, den 12. Juli
Vom Harz, 10. Juli. Das Harzer Bergtheater in den Ber-

gen des Oſtharzes hat ſeine ſommerliche Spielzeit eröffnet.
Man muß die originelle Bauart und primitive Einrichtung die-
ſer Bühne im Freien kennen gelernt haben, um zu begreifen,
daß ſie auf den ohnehin großen Strom der Harzwanderer eine
ſo kräftige Anziehungsmöglichkeit übt. Es geht reines literari-
ſches Streben über dieſe Bühne und ein beachtenswertes Kön-
nen. Der Leiter der Naturbühne, Dr. Ernſt Wachler, der neu-
erdings auch in Aachen auf dem Lousberg ein Naturtheater
errichtet hat, will ein volkstümliches Theater. Zur Eröffnung
wurde in einer Neueinſtudierung der „Widerſpenſtigen Zäh-
mung“ gegeben. Das Theater, das ſich amphitheatraliſch auf
ziemlich ſchroffem Abhange emporzieht, war faſt ausverkauft.
n der vorzüglichen Geſamtdarſtellung kam das Werk mit dem

köſtlichen, feinſatiriſchen Humor ganz ausgezeichnet zur Gel-
tung. Die Aufführung ſpielte ſich ohne Pauſe in zwei Stun-
den, ohne Störung durch elementare und andere Einflüſſe ab.
Genau genommen, gehört ja das italieniſche Stück nicht auf
eine Naturbühne mit deutſchem Landſchaftsrahmen, aber es
vermag ein Ausflüglerpublikum einige Stunden der Raſt hin
durch gut zu amüſieren. Uebrigens ſei hierbei gleich betont, daß
die Aufführungen immer in den Nachmittagsſtunden von 5 bis
7 Uhr ſtattfinden, zu einer Tageszeit alſo der günſtigſten Be-
leuchtung.

Langenwieſen, 9. Juli. Der Drechſler Hugo Merten aus
Gehren, der an ſeinem Vater einen Mordverſuch verübte, wurde
auf Veranlaſſung der Erfurter Staatsanwaltſchaft an den Tat-
ort geführt. Dort gab Merten zu, ſeinen Vater, der aus Furcht
vor der Schußwaffe ſich in ſchnellem Schritt nach der Mühle
zu flüchtete, in den Rücken geſchoſſen zu haben. Trotz der
ſchweren Verletzung ſchleppte ſich der alte Merten bis in die
Mühle hinein, wohin ihm auch ſein Sohn folgte. Der Vater

hatte ſo viel Kraft, den Sohn zu überwältigen, bis Hülfe kam.
Es iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß der junge Merten,
über deſſen Vermögen inzwiſchen das Konkursverfahren eröffnet
worden iſt, aus Rache darüber, Daß der Vater jede Unterſtützung

ablehnte, zu dem Entſchluſſe, den Vater zu töten, gekommen
in e en wurde ins Erfurter Landgerichtsgefängnis über-
geführt.

Gehren, 10. Juli. Zur Mordtat in Langenſchade ſchreibt
das „Saalfelder Kreisblatt“: Die Unterſuchung durch den Amts
richter nimmt hier ihren weiteren Gang. Die Vernehmung
der drei Jnhaftierten dauerte bis Sonnabend abend 9 Uhr, doch
war keiner der drei der Täterſchaft bezw. Mittäterſchaft und
Mitwiſſerſchaft Verdächtigen zu einem Geſtändnis oder zu ir-

Aber es iſt
heute ſchon nicht mehr daran zu zweifeln, daß wir es hier mit
einem frivolen Brudermord zu tun haben. An eine Entlaſſung

der drei aus dem Unterſuchungsgefängnis iſt darum nicht zu
denken. Geſtern fanden in der Mordſache auf dem hieſigen
Amtsgericht weitere Zeugenvernehmungen ſtatt. Jmmer en-
ger ziehen ſich die Maſchen, ſo daß angeſichts der ſich immer
mehr häufenden Umſtände, die auf die Schuld der Verhafteten
hinweiſen, wohl über kurz oder lang mit einem Geſtändnis
gerechnet werden kann. Der ermordete Richard war 4634 Jah-
re alt. Das Vermögen des Toten wird von unterrichteter Seite
auf über 70 000 A beziffert. Am meiſten belaſtet wird die 49
Jahre alte Schweſter Pauline Barth. Sie hat dem Leichen-
beſchauer nach der Beſichtigung der Leiche einen Geldbetrag
angeboten, der aber abgewieſen worden iſt. Unglaubwürdig
iſt die Ausſage der Frau bezüglich des Abſchneidens der Leiche.
Der ſchwache Nagel in der Decke würde die Laſt ſchwerlich ge
halten haben, und auch der dünne Bindfaden, mit dem Richard
Wagner ſich angeblich erhängt haben ſoll, wäre wohl gleich
geriſſen. Jetzt wird auch bekannt, daß der in Unterſuchungs-
haft befindliche 51 Jahre alte Karl Wagner ſchon am 21. Mai
d. J. verſucht hat, ſeinen Bruder Richard zu erwürgen. Letz-
terer, der immer den Karl Wagner des Mordes an der Berta
Jahn beſchuldigte, rettete ſich damals durch einen Sprung aus
dem Fenſter.

Stadtilm, 9. Juli. Jm Nachbardorf Oberilm wurde ein
Landwirt durch den Huſſchlag ſeines Pferdes derart ſchwer
verletzt, daß er nach wenigen Stunden ſtarb.

Bad Elgersburg, 8. Juli. Heute abend hat ſich der Mus-
ketier Wöhner von der erſten Kompagnie des 94. Jnfanterie-
Regiments auf der Bahnſtrecke Roda-Elgersburg das Leben
genommen, indem er ſich vor den 6 Uhr 30 Min. in Elgers-
burg ankommenden Zug in der Gegend des Moortals auf die
Schienen warf. Wöhner war ſofort tot.

Dornburg, 9. Juli. Geſtern nachmittag gegen 2 Uhr iſt
hier der MuſikerOttoZwanzig aus Leitzkau in der Elbe ertrun-
ken. Mit einigen Freunden hatte er von Leitzkau aus einen
Ausflug auf dem Rade nach Dornburg unternommen. Die
Schwüle veranlaßte die jungen Leute, ein Freibad in der Elbe
zu nehmen. Die Leiche konnte noch nicht gefunden werden.

Jeng, 9. Juli. Jn der Nähe des Talſteins iſt geſtern die
Leiche des Eiſenbahnaſſiſtenten a. D. Karl Mäuſezahl aus der
Saale gezogen worden. Man vermutet, daß Mäuſezahl, der

im 64. Lebensjahre ſtand und Kriegsveteran war, infolge eines
Leidens freiwillig in den Tod gegangen iſt.

Weſenitz, 9. Juli. An der Tagung des Fiſchereivereins
für die Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt in Mag-
deburg nahm auch ein hieſiger Fiſcher teil, welcher eine Be
ſchwerdeſchrift bei ſich führte über die Verſeuchung der Elſter,
die den ganzen Fiſchbeſtand ruiniert habe und der Bewohner-
ſchaft der Elſterdörfer geſundheitlich ſchädlich ſei. Zweckmäßig

wäre es, wenn die Ortſchaften gemeinſam Beſchwerde führ-
ten. Die erwähnte Beſchwerdeſchrift iſt dem Vorſtande überge-
ben worden.

Kleines Feuillekon.
Ein Rückgang in der Zahl der Berliner Kinos iſt, ſo merk-

würdig dies auch klingen mag, zu verzeichnen. Allgemein iſt
die Annahme verbreitet, daß ſich die Filmtheater infolge des
raſchen Aufblühens der kinematographiſchen Induſtrie ſtark ver
mehrten. Die ſcharfe Konkurrenz ſorgt aber auch hier dafür,
daß die Bäume nicht in den Himmel und die „Kientöppe“ nicht
ins Ungemeſſene wachſen. Die modernen, großen Luxuskinos
machen allmählich die kleinen „Flimmerkiſten“ tot. Die Zahl
der Kinematographen-Theater in Großberlin beträgt zurzeit
zwar noch etwa 300, von den kleineren dieſer Jnſtitute ſchließt
aber eins nach dem anderen ſeine Pforten. Die große Mehr-
zahl friſtet ein kärgliches Daſein. Das Publikum meidet ſie,
weil ſie mit den größeren Unternehmungen, etwa 20 an der
Zahl, in Bezug auf Ausſtattung und Komfort nicht Schritt hal-
ten können. Die Ausgaben für Films und Vorführungen ſind
bei beiden faſt gleich. Die kleinen Theater beginnen aber erſt
zu rentieren, wenn ſie über mehr als 200 Sitzplätze verfügen.
Auf dieſe Kinos iſt auch das Rauchverbot der neuen Verord-
nung nicht ohne Einfluß geblieben, denn das Vorſtadtpublikum
will im Theater rauchen; die beſſeren Jnſtitute dagegen ha-
ben das Rauchverbot mit Freuden begrüßt, denn, abgeſehen
von der Feuersgefahr, iſt der Aufenthalt in dem rauchgeſchwän-
gerten Raume nicht immer angenehm.

Große Diamankenfunde in Braſilien. Am Rio das Garcas
im Staate Matto Groſſo, hat man, nicht weit von der Stadt
Cuyaba, eine große Diamantenmine entdeckt. Seit ſehr langer
Zeit ſuchte man nach einem Fluß, deſſen Ufer nach der Ausſage
der Eingeborenen ungeheure Reichtümer bergen ſollten, aber
man fand ſie nicht. Gut ausgerüſtete Expeditionen begaben
ſich auf die Suche, und manche von ihnen kehrte nicht mehr
zurück. Wegen der vielen Opfer, die das Suchen nach den im
Schoße der Erde verborgenen Schätzen ſchon gefordert, nannte
man den Flüß Rio dos Martyrios. Vor etwa drei Jahren
ließ ſich in der Nähe der Stadt ein Mann nieder, der vielleicht
gar nicht nach dem ſagenhaften Rio dos Martyrios ſuchte, und
er fand durch einen Zufall den großen Schatz, und zwar nicht
nur Diamanten, ſondern auch Rubine und Gold. Jetzt ſollen
ſchon 3000 Perſonen die Mine ausbeuten. Aber erſt in letzter
Zeit iſt die Regierung darauf aufmerkſam geworden und will
den Boden in Loſen verpachten. Die bisherigen Ausbeuter
des Bodens, denen kein Stück davon gehört, da ſie ihn nicht
gekauft haben, ſind alle ſehr gut bewaffnet, und die Regierung
muß mit aller Vorſicht vorgehen, um Zuſammenſtöße zu ver-
meiden.
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